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Awisehen Bug und Dniepr und zwischen dem 
westrussischen Landriicken und der wolhynischen 
Platte dehnen sich die Rokitno- oder Pripet- 
sümpfe aus, das größte Sumpfgebiet Europas und 
die südlichste der großen Sumpfregionen West- 
rußlands. Von diesen sei hier noch die den Pripet- 
sümpfen am nächsten gelegene ununterbrochene, 
langgestreekte sumpfreiche Niederung erwähnt, in 


Von 


der die obere Memel, der Bobr und der untere 
Narew flieBen, die Memel-Narew-Senke mit den 
Beresinasümpfen und der Sumpf- und Diinen- 


landschaft der Augustowoer Wälder. Die großen 
Sumpfregionen stehen durch weithin verbreitete 
kleinere Sumpfflächen in losem Zusammenhange. 
Zu ihnen gehört z. B. der Bjelowiescher Wald, 
dessen Sümpfe einen Ausläufer des Pripetsumpf- 
gebietes darstellen. Beide Gruppen von Sümpfen 
liegen in Bodenhohlformen: Die Pripetsümpfe in 
einer schon im älteren Tertiär angelegten tekto- 
nischen Senke russischen Tafellandes; die 
Memel-Narew-Sümpfe in einer Furehe wechseln- 
der Weite, die diluvialen Haupt- oder 
Urstromtälern verwandt ist; die kleineren Siimpfe 
füllen oft gleich den Seen im baltischen Höhen- 
rücken Hohlformen des glazialen Aufschüttungs- 
reliefs aus. Nach dem Schwinden Inland- 
eises hat die sehr wirksame Tätigkeit des Windes 
Hohlformen in den Flugsanden modelliert, Tälern 
dureh Dünenmassen die Ausgänge verlegt und so 
neue der Versumpfung leicht unterliegende Stät- 
Auch Erosionstäler sind in großer 
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gleichzeitig tiefgelewene 
die kleineren ganz verschiedene 
ein: an unteren Memel liegen 
nächster Nähe des Stromes, doch 50 m 
über seinem Am Nordrande des 
russischen Landrückens bedeeken sie häufig das 
Gehänge und den Übergang von der Tlochfläche 
zur Niederung. Das Klima ist infolge größerer 
Niederschlagsmengen, die denen nord- 
westdeutschen Moorgebiete vergleichbar sind (600 
bis 1000 mm), nur im litauischen und baltischen 
Küstengebiete unmittelbar sumpffördernd. Land- 
einwärts nehmen dagegen die Niederschläge stark 
ab (unter 500 mm). Dafür wird aber der Winter 
streng kontinental und die- durch gelegentliches 
Abtauen nicht geminderte sehr michtige Schnee- 
decke im Frühjahr zu eıner ausgiebigen Quelle 
der Versumpfung. Bei den Pripetsümpfen spielt 
dazu die große nordsüdliehe Ausdehnung des Ein- 
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zugsgebietes vom Pripet-Dniepr, die 5 Grade der 
Breite überschreitet, und die daraus folgende kli- 
matische Verschiedenheit der Nebenflußgebiete 
eine fördernde Rolle: dem zuerst auftretenden 
Frühjahrshochwasser der südlichen Zuflüsse folgt 
das der nördlichen; im Juni fallen dann die 
Ilauptniederschläge im Süden, im Juli endlich die 
im Norden. Vom Ende des Winters bis tief in 
den Sommer hinein sammelt sich also, nachein- 
ander aus verschiedenen Quellen gespeist, eine 
eroße Wassermenge im Beeken an, die den Ver- 
dunstungsverlust in den Sommermonaten zum 
großen Teil ersetzt. An der Entwässerung der 
Pripetsümpfe beteiligen sich alle drei Ströme 
Westrußlands, Memel, Weichsel und Dniepr. Die 
Memel ist, wie ihre steilwandigen Durchbruchs- 
streeken und ihr tief eingeschnittener Unterlauf 
zeigen, ein verjüngter, energisch tätiger und da- 
her sumpffeindlicher Fluß. Der Dniepr entfaltet 
nach seinem Austritte aus dem Sumpfbecken 
innerhalb der ea. 450 km langen Laufstrecke bis 
zu seinen Katarakten nur 47 m Gefälle, Er darf 
daher als träger Fluß und schlechter Entwässerer 
gelten. Die Weichsel nimmt mit «dem tiefen 
Durehbruchstale des Bug und dem überaus trägen 


Narew vielleicht eine Mittelstellung ein. Da in- 
dessen Memel und Weichsel als Abflußlinien 
gegeniiber dem Pripet-Dniepr durchaus in den 


Hintergrund treten, verändern sie nicht die un- 
günstigen Entwässerungsverhältnisse. 

Die Verschiedenartigkeit der Sümpfe 
hinsichtlich ihrer Größe, Form, Höhenlage, Spei- 
sung und lÜintwässerung beeinflußt aufs äußerste 
die Höhe des Grundwasserstandes und den Grad 
der Versumpfung. Daher bieten die 
schen Sümpfe durchaus nicht einförmige Land- 
schaftsbilder; im Gegenteil, fast jedes Sumpf- 
gebiet und viele kleinste Sümpfe haben ihr indi- 
viduelles Gepräge. Auch das weite Pripetbecken 
ist nicht einténig. Hier wird ein Wechsel der 
Landschaft dadurch hervorgerufen. daß die dilu- 
vialen, die Unterlage der Sümpfe bildenden Sande 
an vielen Stellen in mannigfacher Form und Aus- 
dehnung, oft als Dünen aufragen und so das Ge- 
samtgebiet in kleinere Sumpfbezirke (Bagno oder 
Roloto) gliedern. Indem sie diese bald mehr, bald 
weniger vollständig abgetrennt haben, sind auch 
hier ganz verschiedene Grundlagen für Entwässe- 
rung und Versumpfung geschaffen worden. Da- 
mit steht im Zusammenhange, daß benachbarte 
Sümpfe im Pripetbeeken Höhenunterschiede von 
einigen Metern aufweisen. 


grobe 


westrussi- 


Das wesentlichste Merkmal der Sümpfe sind die 
diesen wechselnden Grundlagen genau angepaßten 
Pflanzengemeinschaften. Wir unterscheiden fol- 
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gende Haupttypen: 1. Stehende Gewässer in ver- 
schiedenen Stadien der Verlandung, mit schwim- 
menden Pflanzen (Polygonum amphibium) und 
einem Saume von Sehilf, Binsen u. a. Oft röt- 
lich-braune Verfärbung des im Spiegel schwarz 
erscheinenden Wassers, Faulschlammablagerung 
am Grunde und Sumpfgasentwieklung. In diesem 
Zustande befinden sieh Niederungsseen. Teiche, 
tote Nebengerinne der Flüsse und vernachlässigte 
Entwässerungsgräben. Verlandung oft abge- 
schlossen. 2. Besonders anzuführen sind Rinnen, 
die im Sommer zuwachsen. im Frühjahr aber 
immer wieder durch die Schneeschmelzwässer aus- 
gespült werden, also über den Anfang der Ver- 
landung nieht hinauskommen. 3. Moorige Rin- 
nen. Sie sind erfüllt von tiefem. flüssigem 
schwarzen Moorbrei, der mit einer trügerischen 
Decke grüner Moose überzogen ist. Vom Rand 
aus versuchen sich Bäume vorzuschieben. Sie 
verlieren bei einiger Größe den Halt und sinken 
in den Schlamm, andere brechen von Moosen um- 
wuchert ab. Die Reste überziehen sich mit Moos, 
die Stümpfe verwandeln sieh in Bulten. Im 
Narewabschnitte des Bjelowiescher Waldes ver- 
breitet. 4. Den Schilf- und Binsengiirteln der 
stehenden Gewässer schließt sich eine in schlam- 
mig-moorigem Boden wurzelnde Zone von Sumpf- 
yewiic] Massenhaft ist Calla palustris 
besonders charakteristisech aber die hohe, dickicht- 
bildende Staude Senecio paluster. Sie umzieht 
im Juni die Teiche und Seen mit einem breiten 
leuehtend gelben Bande. 5. Die Sumpfpflanzen- 
gürtel gehen nach außen in Wiesen abnelhmenden 
Feuchtigkeitsgrades über. zunächst in Sumpf- 
wiesen. deren Boden nie troeken wird. Zu den 


genannten Pflanzen treten hinzu: Pedicularis 
palustris, Rumex acetosa, Geum rivale, Menyanthes 
trifoliata u. a. Dann folgen nasse, jedoch im 
Hochsommer einigermaßen trocken werdende bul 
tige Grasbestände mit der auch bei uns verbrei- 
teten Wiesenflora: Ranuneulus. Lyehnis. Poly- 
gonum. Orchis. Poa, Festnea. dazu Moose, wie 
Hypnum Schreberi, Aulacomnium palustre, Chma- 
cium dendroides. Der Außengürtel ist am wenig- 
sten feucht: er trägt einförmige Grasflächen mit 
hohen Bulten und dünn verstreutes Wacholder 
gebüsch. Der Wacholder kann wegen seiner un- 
zemeinen Verbreitung als eine Charakterpflanze 
der westrussischen Landschaften angesehen wer- 
den. Er findet sich auf vielen Böden. die von 
anderen Pflanzen verschmäht werden, auf den 
magersten Dünen, auf den riesigen Flächen aus- 
gemergelten Ackerbodens und ebenso auch in 
sumpfigen Strichen. — Die genannten Pflanzen- 
gemeinschaften bilden aber nicht nur konzen- 
trische Gürtel um Wasserflächen, sondern sie 
füllen auch jede für sich allein ganze Sumpfbecken 
aus; in beiden Fällen stellen sie aufeinander- 
folgende Stadien der Flachmoorbildung vor. 
6. Viele Sumpfbecken enthalten in ihrer Mitte 
ein Hochmoor. Es besteht aus mächtigen, wei- 
chen. schwammigen Polstern von Torfmoosen 


Die Natur 
wissenschaften 
(Sphagnen, Polytrichum strietum, Thmidium 
Blandowii) und ist bedeckt mit Hochmoorpflanzen 
(Vaccinium oxyeoeeos, Andromeda, Ledum, Erio- 
phorum). Die Mitte nehmen lose verstreute, nie- 
drige, krüppelige Kiefern und Birken ein. Ihre 
frühzeitige sterbenden, von Flechten umkleideten 
Stämme bleiben noch lange aufrecht stehen und 
verleihen neben den bleichen Bulten und den 
Lachen schwärzlichen Wassers dem Hochmoore 
einen traurigen Zug. Die Mitte des Hochmoores 
liegt einige Meter höher als das den Rand bil- 
dende Flachmoor. Die schildförmige Wölbung ist 
oft mit dem Auge wahrnehmbar, sie verdeckt die 
Aussicht auf das gegenüberliegende Ufer, sie tritt 
bei Überschwemmung wie eine Insel hervor, sie 
kontrastiert zur Blütezeit mit ihren bleichen Far- 
ben gegen das Bunt der Sumpfwiesen. Wie der 
Hannoveraner vom „weißen Moore“, spricht daher 
der Russe vom .„Biale Boloto“. Die dureh die 
Moorbeeken fließenden Wasserläufe ziehen in 
bogenförmigen Umwegen im Flachmoorgiirtel ent- 
lang. Dabei empfangen sie gelegentlich Zufluß 
dureh Rinnen, welche aus Teiehen der Hochmoor- 
mitte in radiärer Anordnung abfließen. Allein 
„us der Randlage der fließenden Gewässer kann 
man auf Karten oft die Hochmoornatur der 
Sumpfbeeken ablesen. Hochmoore kleiden auch 
Rinnen aus. Neben den unter 3 beschriebenen 
moorizen Rinnen kommen auch solehe mit festem, 
federndem Boden. mit bultiger Oberfläche und 
mit Krüppelholz vor. Auch greifen die Moose 
aus den Becken in den Randsaum des umgebenden 
Waldes über. 7. Die Memelzuflüsse im westrussi- 
schen Landrücken fließen als kleine Rinnen in 
weiten und tiefen Tälern. deren Aue aus mäch- 
tigen Ablagerungen von Moorerde besteht. Die 
Oberfläche ist im Sommer vollständig trocken, deı 
pulverige schwarze Boden tritt überall zwischen 
hohen. grab- oder beetartigen Bulten und in 
Bodenrissen zutage. Nur niedrige Kräuter und 
kurze Gräser gedeihen hier. Eine weitere Moor- 
erdebildung findet augenscheinlich nieht mehr 
statt. diese Talauen sind vielmehr als tote Moore 
anzusprechen. Als Ursache der Vermoorung findet 
man bei manchen dieser Täler eine Verlegung des 
Talausganges durch Flugsande. Das Ersterben der 
Moorbildung aber ist bedingt durch die infolge 
der Memelverjiingung gesteigerte Erosionskraft 
der Flüsse. welehe allmählich die stauenden 
Dünenriegel durehsehnitten haben. - Dem 
Kenner der norddeutschen Moorgebiete wird in 
Rußland der völlige Mangel der Heidekraut- 
deeken auf erlöschenden Hochmooren auffallen; 
hierin liegt ein Hauptunterscheidungsmerkmal 
beider Sumpfgebiete. 8. Die Hauptformation der 
Sumpfgebiete ist der Wald. Nach ihm nennen 
die Russen die Pripetsümpfe das „Poljesje“. das 
Waldland. Der Anblick der Sumpfwälder ist sehr 
verschieden. Neben Bruchwäldern, deren meist 
buschartig entwickelte Laubhölzer in einer zu- 
sammenhängenden. offenen Wasserfläche stehen, 
kommen mäßig hohe, dichte Wälder krumm- 
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gewachsener Birken und Kiefern vor. Zwischen 
ihren Stämmen erheben sich hohe Graspolster und 
blitzen überall Lachen moorigen Wassers auf. 
Andere Bestände sind liehter und haben höhere 
Stämme, aber nur ein dünnes kümmerliches Ge- 
äst, dessen Form schon von fern auf den sumpfi- 
gen Standort schließen läßt. Solehe trau- 
rigen, wenig nutzbaren Waldungen sind in 
den Pripetsümpfen sehr verbreitet. Der Bjelo- 
wiescher Wald zeigt auf kleinem Raume einen 
starken Wechsel des Bodenreliefs und des Grund- 
wasserstandes. Daher sind in diesem interessan- 
ten Gebiete außer allen Arten von Mooren auch 
alle Abstufungen von Wäldern zu finden: Brücher, 
traurige Moor- und Sumpfwaldungen, hohe, hal- 
lenartige Laubwialder mit Unterholz, parkartige 
Kichenwilder, etagenförmig aufsteigende Misch- 
und Nadelwälder. In den nur mäßig feuchten 
Teilen erreiehen Kiefern und Fichten erstaunliche 
Maße. Sie leiten über zu den Wäldern der trocke- 
nen Hochflächen und der Sumpfinseln, auf denen 
die Kiefer vorherrscht. Weniger durch Riesen- 
haftigkeit der Bäume als dureh wilde Urwaldnatur 
zeichnen sich die Wälder des Beresinabeckens aus: 
Der Boden besteht aus nasser Erde, schwarzem, 
schmierieem Moorboden und tiefer, faulender 
Lohe, aus der Pilze, Moose, Farne, Gräser, hohe 
Monokotyledonen und buntblühende Pflanzen 
emporwachsen, dazwischen steht offenes Wasser, 
von Lemnarasen und Algenhäuten bedeckt. Aus 
diekiehtartigem Unterholze steigen Weiden, Erlen, 
Birken. Linden, Ahorne, Pappeln, Espen, Eichen 
und Fichten etagenbildend auf. Die Stämme sind 
von Flechtenkleidern und Moosmänteln umzogen 
und von Polyporusschwämmen bedeckt. Mancher 
Baum ist unter dieser Last zugrunde gegangen 
und liegt mit aufrecht gestellter Wurzelscheibe 
in Schlamm und Moder. Mitgerissene schwächere 
Päume haben sieh wieder erholt und streben ge- 
krümmt wieder empor. Auf den gefallenen Stäm- 
men siedeln sich farbige Schleimpilze. Moose, gelbe 
Hutpilze und bleiehe Lathraeceen an und verwan- 
deln sie, ohne ihre Gestalt zu verändern, in 
morsche Lohe. 


Die absterbenden Pflanzen aller dieser Forma- 
tionen bauen den alluvialen Boden des Sumpf- 
landes auf. Das urspriinglichste Produkt der 
Versumpfung, der Faulschlamm. ist eine faulig 
riechende, gashaltige schlammige Masse. Außer 
am Grunde von Seen ist er auch in Entwässe- 
rungsgräben der Noore zu finden, wo er eine hand- 
breite Grenzschicht zwischen dem Sande der Unter- 
lage und dem Torfe bildet. Er ist frisch ent- 
nommen hellfarbig und plastisch und erhärtet an 
der Luft zu einer schwärzlich-grauen harten toni- 
gen Masse. Auf die Faulschlammbildung folgt die 
der eigentlichen moorigen Zersetzungsprodukte. 
der Moorerden und Torfe, die je nach den ört- 
lichen Grundlagen verschieden mächtig, locker 
oder fest, rein oder durch Sande verunreinigt. 
erdig, schlammig, breiig oder pulverig sind. Die 
größte Mächtigkeit — es werden 6 m angegeben 
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— erlangen sie in den Hochmoorbecken, wo sie 
sieh über die Horizontale emporwölben. Da das 
Land sehr holzreich ist, werden die Torfe nur sehr 
selten gestochen. Auf die auch mit der Ver- 
moorung einhergehende Sumpfgasbildung sind 
wahrscheinlich die /rrlichter zurückzuführen, die 
man gelegentlich auf sumpfigen Wiesen beob- 
achtet, blasse, bläuliche, dampfartige Lichterschei- 
nungen, die sich mit wechselnder Geschwindigkeit 
bewegen, bald verlöschen, bald wieder von neuem 
erscheinen. In den Sumpfwäldern findet die Zer- 
setzung des fallenden Geästes, der stürzenden 
Stämme und der absterbenden niedrigen Vege- 
tation nicht mehr ausschließlich unter Wasser 
statt. Neben der Vermoorung beteiligen sich auch 
Fäulnisvorgänge an dem Umwandlungswerke. 
Daher der eigentümliche Fäulnisgeruch mancher 
Waldsümpfe, daher die einheimische Ortsbezeich- 
nung Gniloje Boloto, fauler Sumpf. Fäulnis- 
erscheinungen liegen vermutlich einer zweiten, 
eigentiimlichen Lichterscheinung zugrunde; in 
Herbstnichten verbreiten Brocken fauligen Holzes 
ein fleckenförmig auftretendes, sehr helles opal- 
artiges Licht; sie bewahren diese Leuchtkraft län- 
gere Zeit. Werden durch die Verlandung die 
offenen Wasserflächen eingeengt, so wird durch 
die Bodenzunahme das Grundwasser auf einen 
erößeren Raum verteilt. Unter Beteiligung immer 
weniger an das Wasser als Standort gebunde- 
ner Pflanzengemeinschaften — Wasserpflanzen, 
Sumpfgewächse, Moor, Wald — führt die Pflan- 
zenwelt einen Kampf gegen die überreichlichen, 
abflußlosen Gewässer der Sumpfbeeken. Ursprüng- 
lich, nach dem Abschmelzen des Eises, waren diese 
von Seen erfüllt. Mit dem Finzuge der Vegeta- 
tion setzte dann die Verlandung und die Ver- 
moorung ein. Das nachweislich starke Ein- 
schrumpfen der Seen und die heute vorliegende 
starke Waldbewachsung lehren, daß dieser natür- 
liche Entsumpfungsprozeß sehon weit vorgeschrit- 
ten ist. 

Im Frühjahr und im Frühsommer erobern die 
stehenden Gewässer für einige Zeit einen großen 
Teil ihres früheren Besitzes zurück; dann wer- 
den die Flachmoore und Wiesen überflutet und 
die Seen und Teiche dehnen sieh aus. Im Hoch- 
sommer dagegen ziehen sich die Gewässer zurück, 
und mancher Sumpf wird bequem zugänglich. Der 
Winter hebt durch Bodenfrost und Schneedecke 
alle Unterschiede zwischen dem Sumpf- und dem 
troekenen hohen Lande und insbesondere die Un- 
wegsamkeit der Sümpfe auf. 

Die Sümpfe und ihre an Wäldern reiche Um- 
zebung bieten einer reichen Tierwelt Zuflucht 
und taten es in noch höherem Maße, ehe der 
Mensch in die Wildnis eindrang. Im Bjelowie- 
scher Walde wird noch ein Resthestand des ehe- 
mals verbreiteten Wisent gehegt, eine Zier der 
Beresinawälder ist der Eleh. Rothirsch und Reh 
sind verbreitet. Von den Räubern wären Wolf 
und Bär, Fuchs, Otter, Iltis und die beiden Mar- 
der zu nennen. Trockene, steppenartige Flächen 
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äm Rande der Pripetsümpfe werden von der Ziesel- 
maus durchwühlt. Außer dem Hasen und dem 
wilden Kaninchen kommt der Schneehase vor. 
Schneehuhn, Aner-, Birk- und Haselhuhn brüten 
am Sumpfe. Zur schwarzen und grauen Krähe 
gesellt sich der paarweise erscheinende Kolkrabe 
und die Blaurake. Alle Spechtarten sind ver- 
treten, Meisen und Baumläufer gemein. Eisvogel 
i und grauer Reiher befischen die Gewiisser, in 
‘ deren Schilfdickichten Stock- und Krickente hau- 
R sen. Bekassinen und Schnepfen streichen über 
die Sumpfflächen. - Wacholdergebüsche nähren 
Wacholderdrosseln und Schwärme des bunten, bei 
uns seltenen Seidenschwanzes. Eichel-, Tannen- 
häher und Elster fehlen nicht. Die Raubvogel- 
welt ist hauptsächlich durch Bussard, Turmfalk 
Er und Sperber vertreten. Störche sind in den Pri- 
RAR petsümpfen ungemein häufig; sie horsten kolo- 
2 nienweise in den Kiefernkronen der Sumpfinseln. 
Für den Menschen waren die größeren Sumpf- 
Sa gebiete zunächst unwegsame, völkertrennende 
We: Wildnisse. Die Pripetsümpfe bilden noch heute 
a ein Grenzgebiet zwischen den Sitzen der Ukrainer, 
BR. Weißrussen, Polen und Großrussen. Die Memel- 
Narew-Sümpfe trennen das litauische vom weib- 
russischen Volksgebiet. Der Bjelowiescher Wald 
und die heute stark geschrumpften podlachischen 
Wälder waren vor langer Zeit eine Grenzwaldung 
zwischen dem polnischen und dem russischen 
Reiche. Noch heute trennen sie wesentlich ver- 
schiedene Wirtschaftsgebiete. Bei den Pripet- 
sümpfen wurden zuerst nur die Randgebiete und 
die größeren Inseln im Saume der Sümpfe be- 
siedelt. Rings um das Becken zieht sich eine 
Kette alter Städte entlang. Der südwestliche Ab- 
schnitt (um Kowel). in dem trockenes Land große 
Flächen einnimmt und sumpfigem Boden das 
Gleichgewicht hält, war für die Besiedlung am 
meisten geeignet und hat sieh daher mit Kolonial- 
dörfern überzogen. In den übrigen Abschnitten 
liegen Dörfer und Gehöfte einsam in weiter Ver- 
streuung. Die eigentlichen, vollständig unwirt- 
lichen Teile wurden anscheinend zuerst von Pelz- 
jagern durchstreift. Kiewer Jägern, die von dem 
Dörfehen Rokitno aus in einen der wildesten 
Absehnitte eindrangen (im Südosten), ist ver- 
mutlich die später auf das Gesamtgebiet ange- 
wendete Bezeichnung Rokitnosümpfe zuzuschrei- 
ben. Überall haben die Siedler natürlich mit 
ia = ihren Mitteln lokale Entwässerungsversuche vor- 
| genommen und Streifen von Sumpfland in Wie- 
sen- und Ackerland verwandelt. 


Die ersten großzügigen Kulturarbeiten galten 
aber nieht der Trockenlegung, sondern einem von 
Natur aus näher liegenden Ziele, der Erschließung 
4 der meerverbindenden Wasserwege. Sie war mit 
N weniger Mühe durehzuführen, denn die drei gro- 

+ ßen Stromsysteme treten an verschiedenen Stel- 
len in nächste Nachbarschaft und werden durch 
niedriges Sumpfgelände geschieden. In den Pri- 
petsümpfen ist der Pripet sowohl der Memel 
(Jasiolda und Schtschara) als auch der Weichsel 
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genähert (Bug). : Im Augustowoer Abschnitt der 
Memel-Narew-Sümpfe „ber nähert sich die Meme] 
dem Bobr. Die Überwindung der kurzen sump- 
figen Wasserscheiden machte es möglich, alle drei 
Ströme aneinanderzuschweißen und einen dop- 
pelten Wasserweg vom Schwarzen Meere zur Ost- 
see zu schaffen. Im Jahre 1764 wurde das große 
Werk als Privatunternehmen mit dem Bau des 
nach seinem Erbauer genannten 50 km langen 
Oginskikanales begonnen. 1775 war der 60 km 
lange Dniepr-Bug-Kanal hergestellt. Dem Ver- 
kehr übergeben wurde der ‘Oginskikanal erst im 
Beginn des 19. Jahrhunderts, nachdem das Land 
in russischen Besitz übergegangen war. Die durch 
diesen Wechsel verminderte Bedeutung der 
Wasserwege für den großen Verkehr hat leider 
einen der Zeit entsprechenden Ausbau verhindert. 

Die große, das ganze Sumpfgebiet betreffende 
Entsumpfung wurde 1873 in Angriff genommen. 
Die russische Regierung schickte eine Expedition 
unter General Zylinski an den Pripet, welche die 
Natur der Sumpfgebiete untersuchen und Wege 
ermitteln sollte, mittels deren man die sumpfigen 
Ödländereien und die nutzlosen Sumpfwälder in 
Acker- und Wiesenland und in Forsten verwan- 
deln könnte. In 140 Bohrlöchern und 250 Schurf- 
sehächten wurde der Untergrund untersucht, dureh 
Nivellements wurde festgestellt, daß bei geeigneter 
Wasserverteilung die natürlichen AbfluBrinnen 
zur vollständigen Entwässerung genügen würden. 
Während man die Flüsse korrigierte und vertiefte 
und große Entwässerungskahäle anlegte, wurden 
Erfahrungen über die Hochwässer gesammelt und 
gleich verwertet. Diese großen Arbeiten führte 
der Staat aus, den Privatbesitzern lag es ob, die 
lokale Entsumpfung durch Anlage von Gräben und 
die Ableitung des Wassers nach den staatlichen 
Grabensystemen vorzunehmen. Die Entsumpfung 
ging systematisch den Pripet aufwärts; sie hat 
kaum ein größeres Sumpfgebiet unberührt gelas- 
sen. Bereits nach 10 Jahren verkündete der amt- 
liche Bericht günstige Erfolge, die Gewinnung 
xuten Wiesenlandes, nutzbarer Wälder und Acker- 
landes, deren jährlicher Ertrag mit 7,4 Millionen 
Rubel veranschlagt wurde. Allem Anscheine nach 
haben sich aber die Hoffnungen, die man an diese 
ersten Erfolge knüpfen konnte, nicht erfüllt, min- 
destens nicht für die westlichen Pripetsümpfe. 
Denn hier dehnt sich nach wie vor nutzlose 
Sumpfwildnis über riesige Strecken aus; die Be- 
siedlung ist nicht gestiegen, die Kanäle haben 
sich mangels privater Beteiligung nicht zu einem 
engen Netze verdichtet. Eine rasche Kultivierung 
dieses immensen Gebietes ist in absehbarer Zeit 
gar nicht zu erwarten in einem Lande, dessen 
Land- und Forstwirtschaft so wenig entwickelt 
ist und dessen Boden außerhalb der Sumpf- 
gebiete mit geringerer Mühe zu hebende Schätze 
enthält. 

Die Entsumpfung ist aber insofein von ein- 
schneidender Bedeutung geworden, als gleichzeitig 
mit ihr sich das westrussische Straßen- und Fisen- 
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bahnnetz auf die .Pripetsiimpfe ausgedehnt hat. 
In Brest-Litowsk treffen sich die am Rande der 
Sümpfe verlaufenden großen Bahnlinien, die Mos- 
kauer und die Kiewer. Von Brest aus zieht eine 
der Hauptbeckenachse und dem Pripet folgende 
Längslinie über Pinsk nach Gomel;. cine zweite, 
ihr parallel laufende verbindet Kowel mit Kiew. 
Zwei Querbahnen, deren westliche den Militär- 
bahnhof und die Truppenlager von Baranowitschi 
mit der Festung Rowno verbindet, verknüpfen die 
vier ostwestlichen Stränge und vollenden das vor- 
zügliche Netz, das der Unwegsamkeit der Pripet- 
sümpfe ein Ende gesetzt hat. Daß diese großartige 
Anlage wesentlich von militärischen Gesichtspunk- 
ten geleitet wurde, ist leicht zu erkennen. In die- 
sem Kriege ist sie von nicht unwesentlichem Ein- 
flusse auf den Verlauf unserer Ostfront gewesen. 


Die Tätigkeit der Physikalisch - Tech- 
nischen Reichsanstalt im Jahre 1916. 
Von Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Karl Scheel, 

Berlin-Charlottenburg, 
Mitglied der Physikalisch-Technischen Reichsanstalt 
Wie üblich, ist ein Auszug aus dem dem Ku- 
ratorium der Reichsanstalt erstatteten Tätigkeits- 
bericht in der Zeitschrift für Instrumentenkunde 

37, S. T0—78, 91—103, 120— 132, 1917, erschienen. 
Der Bericht läßt eine gegen das Vorjahr noch 
gesteigerte Inanspruchnahme der Reichsanstalt 
durch den Krieg erkennen. Die wenigen Beamten, 
die der Reichsanstalt verblieben sind, waren teils 
mit besonderen Kriegsaufgaben betraut, teils mit 
Prüfungen unmittelbar oder mittelbar für Kriegs- 
zwecke beschäftigt. Von solehen Prüfungen wer- 
den genannt: Stoppuhren für ballistische Messun- 
gen, Endmaße für Artilleriewerkstätten, Zwerg- 
lampen für Taschenbatterien, Spiritus- und Ben- 
zolglühlichtlampen, elektrische Normallampen, 
Manometer, Aneroide, Thermometer, insbeson- 
dere solehe für Feldwetterstationen sowie 
Fieberthermometer, Zähigkeitsmesser für Kriegs- 
schiffe. Ferner wurde eine umfangreiche Unter- 
suchung von Brillengläsern, wie sie für das 
Heer Verwendung finden, in bezug auf Brech- 
kraft und Astigmatismus in der Achse sowie für 
verschiedene Bliekneigungen vorgenommen. 

Demgegenüber sind die Friedensarbeiten der 

Reiehsanstalt ganz erheblich zurückgetreten, wenn 
sie auch nicht völlig geruht haben, wie man im 
folgenden erkennen kann. Wir gehen nun auf 
die Arbeiten der Reichsanstalt im einzelnen ein. 


Abteilung | für Optik. 
Energieumsatz bei photochemischen Vorgängen 
in Gasen. 

Im Anschluß an die vorjährigen Versuche mit 
Bromwasserstoff wurden jetzt Messungen an Jod- 
wasserstoff angestellt, dessen Photolyse nach den 
bis jetzt gewonnenen Ergebnissen ein ähnliches 
Verhalten zeigt wie die des Bromwasserstoffs. 
Fine. besondere Schwierigkeit bot die Darstellung 
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des Jodwasserstoffs, die aber nach einem hier 
nicht näher zu beschreibenden Verfahren vollstän- 
dig behoben wurde. 


Lichteinheit'). 

Die wichtigste Eigenschaft einer Einheit ist 
ihre Reproduzierbarkeit. In dieser Beziehung ge- 
nügt die in Deutschland gebräuchliche auf die 
Hefnerlampe gegründete Lichteinheit, die Hefner- 
kerze, den praktischen Bedürfnissen, wenn sie auch 
viel weniger genau reproduzierbar ist, als die Sie- 
menssche Quecksilbereinheit des elektrischen Lei- 
tungswiderstandes. 

Dagegen erfüllt die Hefnerkerze die zweite 
Forderung, die man an eine Einheit stellen muß, 
möglichst rationell zu sein, nur in geringem Grade 
und auch hierin ist sie den elektrischen Einheiten, 
die auf der Grundlage des absoluten Maßsystems 
aufgebaut sind, weit unterlegen. Die Konstruk- 
tion, das Material und die Dimensionen der 
Lampe, die Wahl des Brennstoffs, die Flammen- 
höhe, der Feuchtigkeitsgehalt der Luft, in wel- 
eher die Lampe brennen soll, all dieses stellt ein 
solehes Maß von Willkür dar, daß eine derartige 
Einheit nicht auf internationale Annahme, ge- 
schweige denn auf unbegrenzte Dauer rechnen 
kann. 

Rationeller ist schon die Viollesche Einheit, 
welche an die Strahlung des schmelzenden Platins 
gekniipft wurde. Die Willkür liegt hier in der 
Wahl des besonderen Materials. Die Strahlung 
ist bedingt durch die Reinheit des Platins; bei 
chemisch nicht reinen Blechen zeigten sich Ab- 
weichungen von 2 bis 3 %, und da es chemisch 
reine Metalle nicht gibt, so ist die Reproduzierbar- 
keit der Einheit in Frage gestellt. Jedenfalls 
sollten bei der Lichteinheit, damit sie möglichst 
rationell sei, Materialeigenschaften ausgeschaltet 
werden. 

Nun hat Kirchhoff bewiesen, daß die therm- 
aktine Strahlung in einem gleichférmig temperier- 
ten Hohlraum von der strahlenden Substanz un- 
abhängig ist und nur von der Temperatur ab- 
hängt. Um eine möglichst rationelle Lichteinheit 
zu erhalten, wird man dieselbe an die Hohlraum- 
strahlung anknüpfen müssen. Zur Verwirk- 
lichung dieses Vorschlags, der bereits mehrfach 
gemacht worden ist, geht man in der Reichsanstalt 
nicht von der Lichtstärke, sondern von der Flä- 
chenhelle aus. Unter der Flächenhelle einer leuch- 
tenden Fläche in einer bestimmten Richtung ver- 
steht man in der Photometrie die Lichtstärke in 
dieser Richtung, geteilt durch die Projektion der 
leuchtenden Fläche auf eine zu dieser Richtung 
senkrechte Ebene in Quadratzentimetern; die 


Flächenhelle in der Richtung normal zu ‘einer’ 


ebenen Fläche ist dann die normale Flächenhelle. 
Es wird nun vorgeschlagen, als Einheit der’ Flä- 


chenhelle die normale Flächenhelle der Hohlraum- ' 
strahlung von einer festzusetzenden Normaltem- 


1) Vgl. auch Z. Warburg, Verh. -d. D. Phys. Ges: 
19, 8. 3--10 (1917). Cou 
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peratur 7% zu wählen und als Einheit der Licht- 
stärke das Produkt aus dieser Flächenhelle und 
einer Fläche von passender Größe. Nimmt man 
dafür z. B. 4/25 em?, so ist Einheit der Lichtstärke 
die Lichtstärke in normaler Richtung einer ebenen 
Öffnung von 4 mm? in einem Hohlraumstrahler 
von der Temperatur 7. Die Normaltemperatur 
kann man vielleicht derart wählen, daß die Ein- 
heit der Flächenhelle ungefähr gleich wird der 
normalen Flächenhelle der gebräuchlichen Metall- 
fadenlampen; dies entspräche etwa 7, — 2300 °. 
Die gewünschte Größe der Lichteinheit erhält man 
dureh geeignete Verfügung über die Größe der 
Öffnung. 

Die Hauptfrage für die Beurteilung der 
Brauchbarkeit der Methode ist die, ob die Tempe- 
ratur unabhängig von Materialeigenschaften ge- 
nau genug ermittelt werden kann. Die näclıst- 
liegende Möglichkeit, nämlich die Vergleichung 
der Intensität verschiedener Wellenlängen im Nor- 
malspektrum des Hohlraumstrahlers bei To führt 
besonders wegen des Mangels an empfindlichen 
Methoden zur Vergleiehung der Intensität ver- 
schiedener Wellenlängen im sichtbaren Spektrum 
nicht zum Ziel. Man umgeht die Schwierigkeit, 
indem man eine Hilfstemperatur 7, benutzt, und 
die Intensität derselben Wellenlänge bei T, und 
bei 7, durch die liehtelektrische Kaliumzelle von 
Elster und Geitel vergleicht. Diese Messung lie- 
fert die Differenz der reziproken Temperaturen 
To und 7,; das Verhältnis der Gesamtstrahlungen 
bei 7, und 7, liefert das Verhältnis 7%/T,: aus 
der Kombination beider ergibt sich To. -— Auf 
diese Weise kann man die Lichteinheit «uf % % 
genau reproduzieren. 

Prüfungen von radivakliven Präparaten. 

Im Berichtsjahr wurden im ganzen 57 stark- 
radioaktive Präparate geprüft, deren Gesamtgehalt 
1215 mg Radiumelement entsprach; darunter be- 
fanden sich 37 meist ältere Mesothorpräparate mit 
einem Radiumäquivalent von insgesamt 850 me. 
Die verhältnismäßig hohe Zahl derartiger Meso- 
thorpräparate erklärt sich aus deren Verwendung 
zur Herstellung radioaktiver Leuchtmassen. — 
An schwach-radioaktiven Substanzen wurde eine 
Uranerzprobe mittels der verfeinerten Gamma- 
strahlenmethode untersucht, unter Berücksichti- 
gung der Absorption der Strahlung in der Sub- 
stanz selbst. 

Photomelrische Prüfungen. 

Im Berichtsjahr ist das Optische Laborato- 
rium durch photometrische Prüfungen stark in 
Anspruch genommen. Besondere Erwähnung ver- 
dienen von den Prüfuugsgegenständen 60 Spiral- 
drahtlampen, die bei vorgeschriebener Spannung 
in eine Dauerprüfung bis zu 2000 Brennstunden 
genommen wurden. Die Versuche sind noch nicht 
abgeschlossen. Außer den schon im Vorjahr ge- 
nannten Zwerglampen wurden nun noch 101 
Zwerglampen, welche von 6 verschiedenen Firmen 
in 10 Reihen zu je 6 bis 15 Stück eingereiht 


waren, in Dauerprüfung genommen. Bei einer 
Serie wurde die Prüfung nach 56, bei einer zwei- 
ten Serie derselben Firma nach 5 Brennstunden 
wegen ungünstiger Ergebnisse abgebrochen. Bei 
einer dritten Reihe, welehe anfangs durchschnitt- 
lieh 1.6 Watt auf 1 HK mittlere räumliche Licht- 
stärke beanspruchte, wurde die Prüfung nach 230 
Brennstunden beendet; während dieser Zeit waren 
erst 3 Lampen durchgebrannt. Die übrigen Rei- 
hen wurden bis zum Erlöschen sämtlicher Lam- 
pen in Dauerprüfung genommen: sie verbrauch- 
ten durehsehnittlieh 1.3 Watt auf 1 HK mittlere 
räumliche Lichtstärke. Bei allen 101 Lampen lag 
die Anfangslichtstiirke in Richtuug der Lampen- 
achse zwischen 0.9 und 4,0 HK; die räumliche 
Lichtstirke nach etwa 5 Brennstunden betrug im 
Mittel 0,50 HK. 

Von weiteren Prüfunesgegenständen sind be 
merkenswert 13 Spiritusglühlichtkörper, ferner 
auf Veranlassung der Kriegslichtgesellschaft 
6 Glühkörper auf Benzolglühlichtbrennern, die von 
zwei verschiedenen Firmen stammten und einer 
Dauerprüfung bis zu 100 Brennstunden unter- 
zogen wurden. Die Brenner sind im wesentlichen 
nach dem Prinzip der Spiritusglühlichtbrenner 
hergestellt; alle Glühkörper überstanden die Dauer- 
prüfung gut. Endlich wurden 5 Bogenlampen, 
Dauerbrandlampen mit rauchbildenden Elektro- 
den. auf das Beschlagen der Gloeken untersucht. 

Leuchtmittelsteuergesetz. 

Für Steuerbehörden sind seitens der Reichs- 
anstalt photometrische Prüfungen ungefähr im 
selben Umfang wie im Vorjahr ausgeführt. Unter- 
sucht wurden 60 Metallfadenlampen, 37 Kohle- 
fadenlampen und 12 Kohlenstifte. 

Lichtbrechung von Flußspat und Quarz. 

Die Messung der Dispersion von Flußspat für 
ultrarote Strahlen ist im Zweiglaboratorium auf 
dem Telegraphenberg bei Potsdam fortgesetzt wor- 
den. Bei der benutzten Messungsmethode wird 
für je zwei Spektrallinien die Differenz Aa der 
Einfallswinkel ermittelt. unter denen die Strahlen 
das Prisma in der Minimumstellung durchsetzen. 
In sehr eingehender Weise wurde der Einfluß der 
mögliehen systematischen Fehler auf den Wert 
von Aa untersucht. Zu dem Zwecke wurden 
zahlreiche Beobachtungsreihen zumeist mit den 
Linien 0,5461 und 1,0922 u ausgeführt und dabei 
mehrere Änderungen der Versuchsanordnung vor- 
genommen. Alle diese Änderungen ließen jedoch 
keinen Einfluß auf den Wert von Aa erkennen; 
so ergab sich z. B. für die beiden genannten 
Linien in Luft von 20° und 760 mm Druck als 
Mittelwert aller Versuchsreihen Ax — 16’ 18,8” 
und dabei als mittlerer Fehler der einzelnen Mes- 
sung nur + 0,8”. Die Durchmessung der Disper- 
sion mit über das Spektrum gleichmäßig verteil- 
ten Linien ist im Gange. 

Dioptrische Priifungen. 

Ks wurden Glasprismen auf Ebenheit der 

Flächen und Lichtbrechungsvermégen untersucht 
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Heft 43. 
und für optische Probegläser die Krümmungs- 
radien ermittelt. 

Untersuchung von Brillengläsern. 

Auf Veranlassung des Hauptsanitätsdepots 
wurde eine größere Anzahl von durchgebogenen 
Brillengläsern, wie sie im Felde Verwendung fin- 
den, auf Brechkraft und Astigmatismus in und 
außer der Achse untersucht, und zwar wurden 
beide Größen durch direkte Messung ermittelt. 
während bisher die Größe des Astigmatismus außer 
der Achse stets aus dem Brechungsindex des Gla- 
ses, den Krümmungsradien und der Linsendicke 
rechnerisch festgestellt worden ist. — Für einige 
Gläser wurden die gemessenen Werte der astigma- 
tischen Differenzen mit den durch Rechnung aus 
den Konstanten der Gläser ermittelten verglichen. 
Es ergab sieh eine befriedigende Übereinstim- 
mung. 


Abteilung II für Elektrizität. 
Kontrolle der Normale. 

Die Vergleichung der Normalwiderstäude 
untereinander und der Anschluß der im Schwach- 
stromlaboratorium benutzten Gebrauchsuormale 
hat in gewohnter Weise eine gute Übereinstim- 
mung mit den früheren Messungen ergeben, so 
daß größere Veränderungen dieser Widerstände 
aueh im Berichtsjahr nicht aufgetreten sind. — 
Eine Durehmessung des Stammes der Normal- 
elemente hat ergeben, daß auch der Mittelwert 
dieser Elemente als unverändert angesehen werden 
kann. 

Starkstromlaboralorium. Prüfungstäligkeil. 

Die Prüfungstätigkeit des Starkstromlaborato- 
riums erstreekte sich wieder auf Meßapparate der 
verschiedensten Art, daneben aber auch mehrfach 
auf die Untersuchung von Isolationsmaterialien. 

Den Umständen der Zeit trägt die Zulassung 
von Kriegszählern zur Beglaubigung Rechnung. 
Bei beglaubigungsfähigen Zählersystemen ist 
ein vorübergehender, infolge des Krieges notwen- 
diger Ersatz einzelner bisher benutzter Stoffe an 
den messenden Teilen nur nach Zustimmung der 
Reichsanstalt zulässig. Derartige abgeänderte 
Zähler, die als Kriegszähler bezeiehnet werden, 
sind einer Ergänzungsprüfung zu unterwerfen. 
Fällt nach Friedensschluß die Notwendigkeit der 
Verwendung von Ersatzstoffen fort, so bestimmt 
die Reichsanstalt einen Zeitpunkt, nach welchem 
später angefertigte Kriegszähler nieht mehr be- 
glaubigt werden. 

Im Berichtsjahr wurden 13 Kriegszihler- 
systeme vorläufig, 12 endgültig zugelassen. Von 
den angemeldeten Kriegszählersystemen waren 2 
für Gleichstrom. die übrigen für Weehsel- und 
für Drehstrom. Die Ergebnisse der Untersuchung 


waren bei den zugelassenen Kriegszählersystemen 
recht befriedigend, in allgemeinen war nur der 
Verbrauch in den Stromspulen etwas höher und 
bei einigen das Drehmoment ein wenig geringer 
als bei den zugelassenen Friedensausführungen. 
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An Friedenszählern ist die Untersuchung von 
4 neuen Systemen und 9 Änderungen früher zuge- 
lassener Systeme erledigt worden. 11 Anmeldun- 
gen wurden zugelassen, 2 Anmeldungen abgelehnt. 
8 Bekanntmachungen über Prüfungen und Be- 
glaubigungen durch die Elektrischen Prüfämter 
sind herausgegeben. 


Untersuchung von Harlgummiersatzstoffen. 


Es wurden 19 verschiedene Hartgummiersatz- 
stoffe untersucht, bei deren keinem Rohgummi 
oder Regeneratgummi zur Herstellung verwendet 
ist. Zum Vergleich wurden mehrere Proben von 
mittelgutem Hartgummi herangezogen. Die Un- 
tersuchung betraf: 1. Oberflächenwiderstand 
unter verschiedenen Versuchsbedingungen (nach 
Abschleifen der Oberfläche, nach 24-stündigemLie- 
gen in Wasser, nach 5-tägigem Liegen in verdünn- 
ter Schwefelsäure); 2. Wasseraufnalime; 3. Ein- 
wirkung von verdünnter Schwefelsäure; 4. Ein- 
wirkung der Wärme; 5. Bearbeitbarkeit. Das Er- 
gebnis der Arbeit ist. daß 5 der untersuchten 
Stoffe, nämlich 

Cellon, hartschwarz (Rheiniseh-Westfälische 

Sprengstoff-A-G., Cöln), 

Eswelit (Gummifabrik Westend, G. ın. b. H.. 

Berlin-Siemensstadt). 

Faturan 101 (Kautschukwerke Dr, 

Traun u. Söhne, Hamburg), 

Prestonit (Adolf Prestien. Hannover-Linden) 

und 

Tenacit 4 (Allgemeine 

schaft, Berlin), 

dem Hartgummi im Durchnitt etwa gleich- 
kommen, teilweise das Hartgummi sogar in ein- 
zelnen Punkten übertreffen. Je nachdem man 
auf die eine oder die andere Eigenschaft das 
Hauptgewicht legt, wird sieh unter den verfüg- 
baren Stoffen stets ein geeigneter finden lassen. 


Heinr. 


Elektrizitätsgesell- 


Weitere wissenschaftlich-technische Unter- 
suchungen. 


Von den wissenschaftlich-technischen Unter- 
suchungen des Starkstromlaboratoriums können 
die folgenden: Beanspruchung und Sehutzwir- 
kung von Spulen bei schnellen Ausgleichsvorgän- 
gen; Unterteilung und Wechselstromwiderstand; 
Prüfinethoden für Meßwandler; Messung des 
Phasenwinkels von Strommeßwiderständen bei 
technischer Frequenz, die nur die engeren Fach- 
kreise interessieren, hier nur aufgeführt werden. 
Weitergehendes Interesse beansprucht ein Vibra- 
tionsgalvanometer, das bis zu wenigen Perioden 
in der Sekunde herunter abstimmbar ist; die Ab- 
stimmung wird nicht dureh Spannen einer 
Schraube am Instrument, sondern vom Platz des 
Beobachters aus durch eine elektrische Betätigung 
vorgenommen. Das Instrument ist nach dem 
Rubensschen Prinzip der Nadel im gekreuzten 
Magnetfelde gebaut. Die Nadel besteht aus einem 
dünnen Eisenblittchen mit aufgeklebtem Spiegel- 
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ehen und ist an einem 4 cm langen und 0,02 cm 
starken Phosphorbronzedraht in einem Blechrah- 
men aufgespannt, der durch zwei aufgeschraubte 
Holzbacken zu einem zylindrischen Einsatz ergänzt 
wird. Der Einsatz ist zwischen zwei U-förmige 
Wechselstrommagnete aus geblättertem legierten 
Eisen gesteckt, welche wiederum zwischen den 
Schenkeln eines größeren U-förmigen Gieichstrom- 
magneten liegen. . Die Dämpfung der Nadel wird 
durch ein verschiebbares Kupferklétzchen bewirkt. 


Schwachstromlaboratorium. 


Das Schwachstromlaboratorium war in der ge- 
wöhnlichen Weise durch die Prüfung von Wider- 
ständen, Normalelementen, Trockenelementen, 
Akkumulatoren, Kondensatoren und Kapazitiits- 
sätzen reichlich beschäftigt. Die Normalwider- 
stände von 0,0001 bis 100 000 Ohm wurden durch 
Vergleichung an die Widerstandseinheit der 
Reichsanstalt angeschlossen. Die Abweichungen 
sämtlicher Widerstände ‚gegenüber den bei der 
letzten Vergleichung erhaltenen Werten liegen 
innerhalb der gewohnten kleinen Grenzen. Grö- 
Bere Abweichungen sind nicht zutage getreten. 


Magnetisches Laboratorium. 


Die Prüfungstätigkeit des Laboratoriums war 
nur verhältnismäßig gering. Für die im wesent- 
lichen bereits abgeschlossenen Untersuchungen 
über die magnetischen Eigenschaften, Dichte und 
spezifischen Widerstand der Legierungen von 
Eisen mit Kohlenstoff, Silizium, Aluminium und 
Mangan wurden noch einige Kontrollmessungen 
ausgeführt. Das sehr umfangreiche Beob- 
achtungsmaterial soll jetzt veröffentlicht werden. 


Nachdem durch die Beschlagnahme des 
Wolframs für Heereszwecke die weitere Herstel- 
lung von Wolframstahlmagneten unmöglich ge- 
worden war, wurde eine systematische Unter- 
suchung über den Ersatz von Wolframstahl durch 
Chromstahl für permanente Magnete begonnen 
und zum Teil schon erledigt. Zur Verfügung 
standen 37 Legierungen mit verschiedenem Chrom- 
und Kohlenstoffgehalt, die durch wiederholte Er- 
wrmung und Abkühlung sowie durch Erschüt- 
terungen gealtert und dazwischen wiederholt 
magnetisch untersucht wurden. Es ergab sich 
bisher das erfreuliche Resultat, daß die magneti- 
schen Eigenschaften von passend gewählten und 
bei geeigneten Temperaturen gehärteten Chrom- 
stählen denjenigen der gewöhnlichen Wolfram- 
stähle nicht nachstehen, wenn sie auch diejenigen 
der allerbesten Wolframstahlsörten nieht ganz er- 
reichen; auch Haltbarkeit und Temperaturkoeffi- 
zient des magnetischen Moments scheinen den be- 
rechtigten Anforderungen der Technik durehaus 
zu genügen. 


(Schluß Heft 47.) 


| _Die ur- 
wissenschaften 


Zuschriften an: die. Herausgeber. 
Noch einmal die „denkenden Tiere‘. 

In Heft 10 des 17. Jahrganges dieser Zeitschrift 
fällt Prof. Doflein ein vernichtendes Urteil über die 
Theorie der ,denkenden Tiere“, die auf Grund der 
Beobachtungen an den Elberfelder Pferden und dem 
Mannheimer Hunde „Rolf“ von einer Anzahl Forscher 
verfochten wird. Wer vor dem Studium des Doflein- 
schen Aufsatzes gehofft hatte, er werde in ihm eine 
klare, gut fundierte Widerlegung der von ihm be- 
kämpften Ansichten, verbunden mit einer Erklärung 
der beobachteten Phänomene finden, der mußte sehr 
enttäuscht werden. Prof. Doflein stützt nämlich sein 
vernichtendes Urteil auf einen einzigen kurzen Besuch 
bei einer „Vorstellung“ des Hundes ‚Roli“. Weder hut 
er Gelegenheit gehabt, die vielen und verschiedenartigen 
unwissentlichen Versuche, die doch das Hauptglied in 
der Beweiskette für die Realität der Erscheinungen 
bilden, nachzuprüfen, noch hat er die Elberfelder Pferde 
gesehen, geschweige denn mit ihnen gearbeitet. So 
entbehrt sein Urteil der positiven Grundlage, es ist 
rein gefühlsmäßig gefällt. Denn die Punkte, die ihm 
bei seinem Besuch bei „Rolf“ verdächtig und für eine 
Beeinflussung des Hundes durch die Herrin zu sprechen 
schienen, sind den Verteidigern .Rolfs“ schon am ersten 
Tag aufgefallen. Man wählte darum die unwissentlichen 
Versuche, um diese Übertragungsmöglichkeiten auszu- 
schalten, unwirksam zu machen. Bei den Elberfelder 
Pferden aber fallen sie von vornherein weg. Ich habe 
mich nur schwer entschlossen, auf den Artikel Prof. 
Dofleins zu antworten, denn wenn man seit langen 
Monaten ununterbrochen dicht am Feinde wohnt, wenn 
man täglich die ungeheure Größe, die Schrecken 
des Krieges vor Augen hat, erscheint einem eine solche 
akademische Diskussion als klein und nichtssagend. 
Wenn ich mich dennoch zu einer, wenn auch nur ganz 
kurzen Antwort aufgerafft habe, so hat mich dazu die 
Besorgnis getrieben, es könne das ganze große, 60 
außerordentlich interessante Problem, das mit den 
„denkenden Tieren“ aufgerollt worden ist, durch solche, 
von führenden Persönlichkeiten in der Naturwissen- 
schaft abgegebene apodiktische Urteile aus der Wissen- 
schaft gedrängt werden, in den Ruf der „Spielerei“ 
kommen. Zweitens aber trifft mich der Aufsatz Prof. 
Dofleins in meiner Eigenschaft als Forscher, da er 
mir wie den anderen Verteidigern der .„denkenden 
Tiere“ Mangel an methodologischem Untersuchen, Kri- 
tiklosigkeit u. dgl. m. vorwirft. 

Wer sich der Mühe unterzieht, die Literatur dieses 
ebenso heiklen wie interessanten Problems zu 
studieren, der wird finden, daß trotz oder besser 
wegen der sehr schwierigen Untersuchungsbedingungen 
eine große Anzahl Versuche unter Anwendung streng- 
ster wissenschaftlicher Methodik gemacht worden sind. 
die alle darauf hinauszielen, eine Beeinflussung des 
arbeitenden Tieres durch seine Umgebung auszuschlie- 
Ben. Er wird immer wieder lesen können, daß ich 
persönlich, wie eine Reihe anderer Autoren, immer 
wieder auf die Notwendigkeit hingewiesen habe, die 
Unterrichtsversuche an Tieren zu wiederholen, fort- 
zusetzen, zu erweitern, um besseren Einblick in das 
Problem zu gewinnen. Der Ausbruch des Weltkrieges 
hat eine ganze Reihe vielversprechender Versuche, die 
auf Seite der Anhänger begonnen wurden, unterbrochen, 
einige konnten auch erfolgreich fortgesetzt werden. 
Wer über das Problem urteilen -will, muß wissen, daß 
man durch strengste Versuchsbedingungen ' jede Zei- 
chengebung uns bekannter, bewußter oder unbewußter 
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Art vom Menschen zum Tier. ausschließen konnte, so dab 
man ‘per exclusionem zu dem Schluß kommen mußte, 
daß die beobachteten Erscheinungen nur auf selbsttäti- 
ger Denkfähigkeit der Tiere beruhen können. - Nur 
eine einzige andere Erklärungsmöglichkeit ist noch 
diskutabel, und diese liegt auf dem Gebiet der Tele- 
pathie, der Erscheinungen des Unterbewußtseins. 
@. Harter!) vertritt diese mediumistische Theorie, indem 
er die Klopisprache der Tiere mit der der klopfenden 
Tische, mit den Äußerungen beim Planchetteschreibeu 
usw. vergleicht. Es ist hier nicht der Platz zur Dis- 
kussion der Harterschen Einwände; ich erwähne sie 
deshalb, weil sie die einzigen sind, die bei den un- 
wissentlichen Versuchen noch nicht völlig ausgeschaltet 
werden konnten. Schließlich aber würde die Annahme 
eines unterbewußten Konnexes zwischen tierischem und 
menschlichem Unterbewußtsein doch nur dazu dienen, 
das Problem zu erweitern, gleichzeitig allerdings auch 
zu komplizieren. Das Gebiet des Unterbewußtseins war 
ja bisher für die Wissenschaft eine ziemliche terra in- 
cognita, seine Bearbeitung lag und liegt in der Haupt- 
sache in den Händen von „Laien“ oder von Forschern, 
die von der offiziellen Wissenschaft nicht als voll ge- 
nommen werden. Vielleicht stehen wir aber trotzdem vor 
einer neuen vergleichenden Psychologie nieht nur des 
Ober-, sondern vor allem auch des Unterbewußtseins. 
Für mich persönlich steht jedenfalls das eine fest: 
Meine eigenen Versuche allein schon nmBten in mir 
die Überzeugung festigen, daß bei den Antworten der 
Tiere eine bewußte oder unbewußte Zeichengebung be- 
kannter Art völlig ausgeschlossen ist. Fine große 
Reihe von anderen Antoren ausgeführter Versuche 
(Ziegler, Wolff, Haenel u. a. m.) führt zu demselben 
Ergebnis. Diese Stufe der Erkenntnis ist trotz aller 
Angriffe der Gegner erreicht, von hier aus heißt es 
weiterbauen. 

Niemand wird es Prof. Doflein verbieten wollen, wenn 
er persönlich zur Überzeugung gekommen ist, die Theorie 
der „denkenden Tiere“ sei falsch. Sehr bedauerlich aber 
für den weiteren Fortschritt in dem Problem ist es, 
daß ein sonst so gewissenhafter Forscher, wie Prof. 
Doflein, auf Grund eines einzigen kurzen Besuches beim 
Hunde „Rolf“, ohne Kenntnis der Elberfelder Pierde. 
ohne irgendeine Nachprüfung der als beweisend auf- 
gefiihrten Versuche vorgenommen zu haben, mit dem 
Gewicht seines wissenschaftlichen Namens das ganze 
Problem herabsetzt, indem er von „Spielerei“, „Narre- 
tei spricht, indem er den Verfechtern der Theorie ein 
Fehlen wissenschaftlichen Untersuchungsvermögens vor- 
wirft. Die Forscher, die für das Problem ihren Namen 
eingesetzt haben, sie haben gewußt, welches Wagnis sie 
unternehmen. Sie haben erkannt, daß hier ein noch 
unbekanntes Gebiet von größter Tragweite für die 
Naturwissenschaft vorliegt, sie haben ihr Urteil auf 
gewissenhafte, mühevolle Versuche gegründet, unbe- 
kümmert um Angriffe, Hohn und Spott von seiten ihrer 
Kollegen aus dem Lager der Gegner. Sollte man ihnen 
nieht dankbar sein, daß sie durch Aufwerfen eines neuen 
Problems gewagt haben, an die Pforte der Erkenntnis 
zu rühren, selbst wenn ihre anfänglichen Schlüsse später 
hier und dort geändert oder erweitert werden müßten? 
Die Geschichte der Naturwissenschaft lehrt uns, daß Be- 
scheidenheit im Urteil gegenüber den Erscheinungen 
der lebenden Welt eine der ersten Pflichten des For- 
schers ist, Bescheidenheit und unvoreingenommenes, gut 
begründetes Urteil vor allem auch, wenn es gilt, neue 


') @. Harter, Das Rätsel der denkenden Tiere. Bei 
W, Braumüller, 1914. - . 


Erscheinungen zu betrachten, die mit ‘dem: bisherigen 
wissenschaftlichen Ansichten und Erfahrungen schein: 
bar nicht im Einklang stehen. Helmholtz hat: die 
Aviatik als unmöglich errechnet, die Réntgenstrahlen 
wurden anfänglich nicht geglaubt, die Wünschelrute 
lange Zeit verspottet — das kommende Juhrzehut wird 
es erweisen, ob wir denen nicht dankbar sein müssen, 
die es gewagt haben, für die Anerkennung eines neuen 
Problems ihren wissenschaftlichen Namen einzusetzen, 
wie in unserem Falle für eine neue Auffassung der 
Tierpsychologie. 
Im Felde, den 22. September 1917. 


Priratdozent Dr. K. Gruber. 


Erwiderung auf Dr. Grubers Kritik. 


Der Aufforderung der Redaktion entsprechend, ‘bin 
ich gerne bereit, auf die Entgegnung Dr. Grubers zu 
antworten, um so mehr, als er in so maßvoller und 
kollegialer Art seinen Standpunkt verteidigt. 

Was er im Schlußabschnitt seines Aufsatzes sagt, 
kann ich durchaus anerkennen. Ich habe in meinem 
Artikel dem Sinne nach ja selbst ausgesprochen, daß 
es ein Verdienst war, die Frage nach dem ‚Geistes- 
leben“ höherer Tiere zur Erörterung zu bringen. | Ge- 
wiß müssen solche Probleme aufgestellt und in Angriff 
genommen werden, gewiß sollen wir uns dessen be- 
wußt bleiben, daß „es mehr Dinge im Himmel und auf 
Erden gibt. ale unsere Schulweisheit träumt“. Es ist 
sicherlieh anzuerkennen, wenn jemand wie Dr. Gruber 
ernste Arbeit und Mühe auf eine so schwierige Auf- 
gabe verwendet. 

Wer die tierische Abstammung des Menschen aner- 
kennt, wird sich fragen müssen, ob und wo der Über- 
gang von den Reaktionen der Tiere zu den geistigen Lei- 
stungen des Menschen sich nachweisen läßt. Jeder 
Versuch, dies schwierige Gebiet aufzuhellen, sollte be- 
grüßt und unterstützt werden. Und so haben wir Bio- 
logen wohl alle mit Interesse jene Beobachtungen an 
Pferden und Hunden verfolgt, welche im letzten Jahr- 
zehnt die Aufmerksamkeit weiter Kreise erregten. Die 
in der Biologie vorherrschenden theoretischen An- 
schauungen waren durchaus der Annahme günstig, e« 
könnten bei höheren Tieren den menschlichen geistigen 
Tätigkeiten ähnliche Erscheinungen nachweisbar sein. 

So wurden denn die Anfänge der von Laien unter- 
nommenen Untersuchungen über das „Denken“ von 
Tieren von vielen von uns durchaus ernst genommen. 

Als aber das Gebiet, welches von der Denkfähigkeit 
der Pferde und Hunde beherrscht werden sollte, immer 
bizarrere Dimensionen annahm, mußten die Zweifel sich 
immer stärker regen. Was die Tiere leisten sollten, 
ging über alle Grenzen des Gesetzmäßigen hinaus, das 
man im Tierleben und in den Vorgängen des mensch- 
lichen Seelenlebens bisher kannte. Wie die Tiere immer 
prompt auf die launigen Einfälle ihrer Untersucher 
reagierten, das mußte stutzig machen. Sollte hier ein 
menschenähnliches Seelenleben vorhanden sein, das 
nach ganz anderen Gesetzen sich aufbaute wie das des 
Menschen? Lag es nicht viel näher, anzunehmen, daß 
das viele Menschliche, Allzumenschliche, was hier zum 
Vorschein kam, nur durch eine bestimmte Apparatur 
reproduzierte Äußerung menschlichen Seelenlebens sei! 
Diese Überzeugung wurde einem schon durch die Lek- 
türe der Protokolle der Vorführungen aufgedriingt. 

Herr Gruber macht mir zum Vorwurf, daß ich mein 
Urteil auf einen einzigen kurzen Besuch bei einer „Vor- 
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stellung“ des Hundes .„„Roli” stütze. Nun, wenn mir 
ein kurzer Besuch bei scharfer Beobachtung eine Lé- 
sung des Problems aufzwang, wozu sollte ich dann Zeit 
und Arbeit an weitere Besuche verschwenden, wenn 
ich noch dazu bedachte, wie alle kritischen Versuche 
dureh die Umgebung des Hundes erschwert und womög- 
lich verhindert wurden. Ich habe den Versuch gemacht, 
die Pferde des Ilerrn Krall zu sehen und zu studieren: 
es konnte dies mir aber von ihrem Besitzer nieht er- 
möglicht werden. 


Zudem habe ich in den letzten Jahren viele Beobach- 
tungen an anderen Tierarten und Tierindividuen ge- 
macht, welehe mir die Deutung des Beobachteten er- 
mögliehten. Gerade die für die Erklärung des Rech- 
nens und Lesens der Hunde und Pierde so wiehtigen 
„Signalreaktionen” der Tiere hatte ich eingehend stu- 
diert. 

Dr. Gruber versucht gar nicht, meine Erklärung der 
bei dem Hund Rolf beobachteten Vorgänge zu wider- 
legen. Er stützt sich auf die sogenannten „unwissent- 
lichen Versuche”, die von ihm und anderen Un- 
tersuchern durchgeführt wurden. Gerade deren Metho- 
dik ist aber durchaus nicht einwandfrei. Schon die 
bloße Lektüre der Protokolle über „unwissentliche 
Versuche“ weist den in den Methoden der experimen- 
tellen Psychologie Erfahrenen auf viele Fehlerquellen 
hin. So vermisse ich in ihnen jede Angabe über die für 
die Säugetiere so charakteristischen Signalreaktionen. 
In keinem der Protokolle steht z. B. irgendeine Bemer- 
kung über die Ohrbewegungen der Pierde. So bin ich 
durehaus berechtigt. von unvollkommener Methodik und 
Kritiklosigkeit bei den Experimenten zu sprechen. 


Prof. Dr. Karl Marbe hat in seiner ausgezeichne- 
ten Untersuchung über die Schimpansin Basso ') mit 
größter Sicherheit: nachgewiesen, daß bei diesem Tier 
unbewußte Zeichengebung die Leistungen erklärt. Er 
hat in seinem Anfsatz genau die Methode geschildert. 
welehe man anwenden muß, um die Leistungen „den- 
kender Tiere” aufzuklären. Wenn Dr. Gruber diese Me- 
thoden anwenden will, so wird er sich bald überzeugen. 
daß man nicht auf Telepathie und ähnliehe ganz un- 
sichere und unwahrscheinliehe Annahmen zurückzugrei- 
fen braucht, um die Leistungen der Pferde und Hunde 
zu erklären. Vielleicht wird er dann auch nicht mehr 
Réntgenstrahlen und Wiinschelrute in einem Atem 
nennen. 


Er wird sich überzeugen, daß wie das Tisehriicken 
und die Wünschelrute, so auch die von den Anhängern 
der „denkenden Tiere“ geübte Form der Tierpsychologie 
ein Kapitel aus der Menschenpsyehologie darstellt. leh 
gebe gern zu, daß mein Urteil „gefühlsmäßig” war, als 
ieh aus der Antwort des Hundes die seelische Eigenart 
des die Vorführung leitenden Menschen herauslis. Die 
„positive Grundlage“ für mein Urteil bildete aber die 
Beobachtung der im Falle Rolf teils unhewuBbten, teils 
wohl auch bewußten Zeiehengebung. 


Ieh bin überzeugt, daß auch bei den sogenannten 
unwissentlichen Versuchen eine Zeichengebung. die 
wohl sicherlich vollkommen unbewußt geschieht. sich 
wird nachweisen lassen. 


!; Marbe, K., Die Rechenkunst der Sehimpansin 
Basso ‘im Frankfurter Zoologischen Garten nebst Be- 
merkungen zur Tierpsychologie und einem offenen Briet 
am Herren Krall.. In: Fortschritte der Psychologie und 
ihrer Anwendungen 4. Band 3. Heft 1916 8. 135. 


Mitteilungen. „Die Natur. 
I8C en 


Meine Stellungnahme gegen die sogenannte Tier- 
psychologie der Anhänger der denkenden Tiere ist 
durch meine eigenen Erfahrungen über das „Denken“ 
von Tieren bedingt. Nur in zeitraubender Arbeit bei 
methodischer Forschung gelingt es, in das wirkliche 
Seclenleben der Tiere einzudringen. Dann kann man 
aber wiehtigere und erstaunlichere Gesetzmäßigkeiten 
entdecken, als jene. die in den angeblichen 4e- 
sprächen der Tiere über das Rotkäppehen, über Weih- 
nachten, über Politik, Krieg und Frieden oder im Briefe. 
schreiben liegen sollen. 

Ich bleibe dabei, daß dies letztere „Narretei” und 
„Spielerei“ ist. 

Wenn aber ein Zoologe, wie Dr. Gruber, der Liebe 
und Verständnis für Tiere hat, mit einer bewährten 
Methodik, wie sie z. B. Prof. Marbe ausgearbeitet hat. 
an die Untersuchung der Tierseele herantritt, 60 wird 
er sicher einwandfreie Ergebnisse erhalten, welche viel 
wiehtiger und bedeutsamer sein werden, als die amüsan- 
ten Geschichten, welche jetzt noch vor allem über den 
Mannheimer Hund im Umlauf sind. 

Freiburg i. Br., den 14. Oktober 1917. 

Prof. Dr. F. Doflein. 


Entomologische Mitteilungen. 


Beiträge zur Biologie der sternförmigen Schmierlaus. 
(J. Jablonowski, Zeitschr. {. Pflanzenkrankheiten, 22. 
Bd., Jahrg. 1917, Heit 1, S. 1—18.) Direktor J. 
Jablonowski, der Vorstand der k. ung. Entomologischen 
Station in Budapest, fand im Februar 1916 in einem 
Pilanzenhause der k. ung. Gartenbauanstalt eine der 
Versuchspflanzen auffallend dicht mit männlichen 
Schildläusen besetzt, die er anfänglich für die lang- 
seschwänzte Schmierlaus oder Wollschildlaus ıPseu 
dococeus adonidum L.) hielt. Es handelte sich aber 
tatsächlich um einen für Ungarn gänzlich neuen Ver- 
treter der Schildläuse, um die sternförmige NSehmier- 
laus, wie sie Jablonowski nennt (Pseudococeus nipae 
[Mask.] Fern. = Dactylopius nipae Mask.). Das Männ- 
chen dieser Schmierlaus — daraus resultierte der Irr- 
tum in der Artbestimmung gleieht in jeder Hinsicht 
den Männchen anderer Schildläuse; um so eigenartiger 
ist die morphologische Beschaffenheit des Weibchens: 
von eiförmiger Gestalt mit etwas erhöhtem Rücken zeigt 
es seitlich 24 zackige Wachsfortsiitze und auch am 
Rücken eine regelmäßige Anordnung von Wachs- 
höckern. Die Wachsausscheidung, aus der die Seiten- 
zacken und die Rückenhöcker hervorgegangen sind, 
bedeckt mit einer dünnen Schicht das ganze Tier. 
Um die randständigen Wachsanhänge vor dem allzu 
leichten Abbrechen zu schützen, besitzen sie eine ge- 
rippeartige Struktur. Diese Gerippegräten bestehen 
aus demselben Material. wie die  Wachshöcker. 
„Die Wachsausscheidung der Drüsen ist fein und 
zart: sie besteht zumeist aus zierlich gekräuselten 
loeken, welche aber sich um die Gerippegräten des 
Ilickers lagern, um die dort schon befindliche Wachs- 
menge zu vermehren und sie in die Höhe zu heben.“ 
Daraus zieht Jablonowski, mangels strikter Beweise 
nur als Vermutung, den Schluß, daß sich die Schmier- 
laus im Gegensatz zu der Wollschildlaus vom Beginn 
der Wachsausscheidung an nicht mehr häutet, sondern 
nur mehr von Zeit zu Zeit die Bauehhaut abwirft. 
Die weibliche Schmierlaus gebiirt sie unterscheidet 
sich auch dadurch von ihren Artgenossen — Junge. 
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Wahrschejnlich paaren sich die Tiere, da der Ver- 
fasser um ein Q immer eine größere Zahl von 3 ver- 
sammelt fand, andererseits wird aber wohl auch bei 
der sternförmigen Schildlaus die parthenogenetische 
Vermehrung nach Art der anderen Schildläuse vor- 
kommen. Die Regel ist sie aber sicher nicht; denn 
Jablonowski konnte eine Eiablage nur in seltenen 
Fällen. und dann offenbar nur unter dem Zwange 
äußerer miBlicher Verhältnisse, beobachten. Die 
Fruchtbarkeit der Q ist groß. auch bei dieser 
Laus ist eine Vermehrung nach Hunderten anzu- 
nehmen, „Die  junggeborene Larve häutet sieh 
während der Geburt und läßt die abgestreifte Haut 
zusammengeballt mit den lläuten der übrigen jungen 
Larven in der Nähe der Atteréffnung der Mutter.“ 
Die Junglarve ist von lichtgelber Färbung und ei- 
förmiger Gestalt und trägt noch keinerlei Wachsüber- 
zug. Erst wenn sie nach kurzem Umherwandern sich 
iestgesetzt hat, „beginnt sie am 2. bis 3. Tage einen 
zarten Flaumanflug zu bekommen“. Mit dem Wachs- 
tum der Tiere hält die Wachsausscheidung gleichen 
Schritt. In der Jugend ist das Geschlecht der 
Larven noch nieht bestimmbar, erst wenn die regel 
mäßige Sternform und die einzelnen Hicker der Wachs 
ausscheidungen der weiblichen Tiere allmählich zu er 
kennen sind, trennen sich die Geschlechter in ihrem 
äußeren Habitus: die männlichen Larven behalten ihre 
längliche Form und ihre schneeweiße Farbe, die weib- 
lichen Larven dagegen werden etwas breiter und ihr 
Wachsüberzug wird gelblich. Die männliche Larve be- 
ginnt dann bald damit, einen Sack zu spinnen, in dem 
sie sich zur Nymphe (ruhende Puppe) und nachher zum 
gefliigelten Tier verwandelt. Der Nymphensack des & 
besteht aus demselben Stoff, wie die stern- und höcker- 
förmigen Gebilde des 9, ist reinweiß und zeigt ein 


feines, lockeres, filzartiges Gewebe. Die miünnliche 
Laus ist kurzlebig. ihre Lebensdauer beträgt 
nicht mehr wie ein paar Tage. Es ist 
nieht unwahrscheinlich, und die Beobachtungen 


Jablonowskis, der von Februar bis Oktober kein 
lebendes 4 mehr entdecken konnte, würden dafür 
sprechen, daß die 44 nur zu gewissen Zeiten des 
Jahres, dann aber massenhaft, erscheinen, Sicheres 
weiß der Forscher über diesen Punkt aber noch nicht 
zu berichten. Die sternförmige Schildlaus hat ihre 
Heimat in Amerika, dort wurde sie im Jahre 1892 von 
Vaskell aus Demerara (Engl. Guyana, Südamerika) be- 
schrieben und von anderen Autoren aus Mexiko, aus 
Massachusetts und Kalifornien bestätigt. Auf den 
Antillen soll sie sehr verbreitet, auf den Barbados- und 
Grenada-Inseln (Kleine Antillen) sogar schädlich sein. 
da sie dort auf dem Advokatenbaum (Persea gratis- 
sima), auf dem Feigenbaum, aut der Weinrebe, aut 
dem Guyjavabaum (Psidium) und auf dem Brotbaum 
parasitiert. Von Amerika aus ist die Laus offenbar 
nach Belgien eingeschleppt worden. von wo sie als ty 
pisches Befallstier aller möglichen Palmenarten, wie 
der Nipa-, Kentie-, Areca-, Phoeni«-Palmen geschildert 
wird. Die belgischen weithin bekannten Palmen- 
züchtereien stehen ja mit allen europäischen Ländern 
in Handelsbeziehungen, und so ist wohl die Annahme 
berechtigt. daß die Laus von Belgien aus ihre Weiter- 
verbreitung über den Kontinent gefunden hat. Aus 
der Schweiz, und nun aus Ungarn. wurde ihr Auf- 
treten schon gemeldet. In den gemäßigten Breiten 
kommt die Laus natürlich nur auf Palmen vor, die in 
Warmhäusern gehalten werden, dort manchmal aller- 
dings so zahlreich, daß die Bestände ganzer Gewächs- 
häuser. so wird aus Belgien gemeldet. von ihr ver- 
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niehtet worden sind. In Ungarn waren die Schädi- 
gungen, wenigstens wenn die Warmhauspflanzen rein- 
lich gehalten wurden, bis heute keine allzu schweren, 
wenn auch einige Lalanien, Kenlien oder Areca- 
Palmen nach Befall durch die Laus stark vergilbte oder 
wenigstens gelbgefleckte Blätter aufwiesen. Immerhin 
rät Jablonowski zur Vorsicht, damit die Verbreitung 
der Laus rechtzeitig eingedümmt werden kann. Wird 
in dieser Beziehung nichts übersehen, dann kann wohl 
heute, meint Jablonowski, noch verhindert werden, daß 
dieser amerikanische Schädling dureh ein allzu hiu- 
figes und zahlreiches Auftreten jemals zu einer geführ- 
licheren Kalamität für die Warmhaus-Palmenzucht 
Deutschlands, Österreichs oder Ungarns zu werden 
vermag. 

Über Nadelholzsamen zerstörende Chaleididen. Die 
Chaleididen oder Zehrwespen sind eine große, formen- 
und artenreiche Familie der Humenopteren, die dadurch 
in forstlicher Beziehung von der größten Wichtigkeit 
sind, daß die Mehrzahl ihrer Vertreter in den frühen 
Entwicklungsstadien anderer. zumeist für den Forst 
schädlicher Insekten parasitieren und dadurch zum 
natürlichen Regulator mancher Schiidlingsplage werden. 
Die Chaleididen sind den Cynipiden oder Gallwespen 
sehr nahe verwandt und werden von diesen nur durch 
die Beschaffenheit ihres Fliigelgeiiders und die Bauart 
ihrer Fühler unterschieden. Diese schon im äußeren 
Habitus begründete nahe Verwandtschaft der beiden 
Wespenfamilien äußert sieh weiterhin noch besonders 
deutlich in biologischer Beziehung. indem sich in beiden 
Hymenopterengruppen zoophage als auch 
phytophage Formen vorfinden. In beiden Familien sind 
die zoophagen Vertreter die ursprünglichen Formen, die 
phytophagen Vertreter dagegen die Ausnahmen. welche 
erst allmählich zur pflanzlichen Ernährungsart über 
gegangen sind. Während Dalla Torre-Kieffer!) schon 
früher auf die phytophage Lebensweise bei den Cynipiden 
hingewiesen hat, hat neuerdings M. Neitner die zur 
pflanzlichen Ernährung übergegangenen Chalcididen 
näher untersucht (Centralblatt f. d. gesamte Forst- 
wesen, 42. Jahrg. 1916, Heft 9/10). Seitner hatte die 
Erfahrung gemacht, daß die Nadelholzzapfen besonders 
dann reich von Zehrwespen sich befallen zeigen, wenn 
äußere, anorganische Einflüsse. wie Spätfröste usw., 
der Zapfenentwicklung nicht günstig gewesen sind, So 
begann er im Jahre 1911, das diese Prämissen in reichem 
Maße gezeigt hatte, seine Studien: er zwingerte im 
Herbste ausgeklengten Fichtensamen und Tannensamen 
in Blumentöpfen in Erde ein. Erst im Frühjahr 1914 
schliipften die Wespen aus dem Fichtensamen (bei 
Zimmerzucht) aus, während die Imagines aus dem 
Tannensamen (bei Freilandzucht) eine kürzere, nur ein-, 
höchstens zweijährige Entwicklungsdauer aufwiesen. 
Bisher waren in der forstlichen Literatur die 
Chaleididen des Fichtensamens und des Tannensamens 
immer wieder als ein und dieselbe Art beschrieben 
worden. Prof. Seitner wurde aber durch seine Unter- 
suchungen belehrt, daß die betreffenden Wespenarten, 
zwar beide der Gattung Megastigmus angehörend, doch 
zwei scharf voneinander getrennte Arten darstellen, 
die streng monophag an Fichten- bzw. an Tannensamen 
vorkommen. Seitner beschreibt die beiden Arten des- 
halb neu als Megastigmus abietis und Meg. piceae. 
Die Entwicklungsdauer von Megastigmus abietis er- 
wies sich in den verschiedenen Zuchten trotz 
gleicher Behandlung nicht als zeitlich genau überein- 
stimmend, sie schwankte zwischen einer Dauer von 


sowohl 


1) Das Tierreich — Cynipidae, Berlin 1910. 
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2—3 Jahren. Nach Seitners Anschauung ist das „am 
vbesten auf den Einfluß ungleicher Feuchtigkeitsver- 
hältnisse zurückzuführen“. Verf. fügt die interessante 
Bemerkung bei, daß auch die in Fichtensamen lebende 
Gallmücke, Plemeliella abietina Seitn., eine zwei- bis 
dreijährige Entwicklungsdauer aufweist. Die Flugzeit 
erstreckt sich auf etwa 14 Tage bis 3 Wochen und fällt 
in die Monate Ende April bis Mitte Mai. „Die Flug- 
zeit wird von den Männchen eingeleitet und von den 
Weibehen beschlossen.“ Die Lebensdauer Tiere 
seheint keine allzu kurze zu sein, wenigstens konnte 
ein Weibehen bei künstlicher Fütterung durch 8 Wochen 
am Leben erhalten werden. „Der befallene Same läßt 
sieh vom gesunden weder in Farbe, Form, noch sonst 
irgendwie äußerlich unterscheiden.“ Der Sameninhalt 
ist sehon im Herbste des 1. Entwieklungsjahres voll- 
ständig aufgezehrt, Samenhaut dagegen bleibt 
unversehrt. Die Larve, die durch ihren hellbraunen, 
paarigen, stark gezähnten Oberkiefer auffällt, häintet 
sich nur einmal ver der Verpuppung. Mehrere Tage 
vorher .seheidet sie dureh den Anus helle, glänzende, 
gummöse Kérperchen aus, wodurch eine gründliche Ent- 
leerung Darmes erfolgt”. Die Larve ist durch 
diese Prozedur rein weiß geworden. Die Puppe ist eine 
Puppe, die Puppenruhe dauert ea. 3 Wochen. 
‚An der anfangs weißen Puppe verfürben sich 
uach einigen Tagen allmählich die Augen und 
erst später langsam der übrige Körper.“ Die Wespen 
schlüpfen dureh kreisrundes Loch „zumeist 
am stärkeren Ende des Fichtensamens”. 

Das biologische Verhalten von Megastigmus picea 
ähnelt in seinen Hauptpunkten dem von Meg. abietis. 
Nur ist hier die Larvenentwicklung, wie schon ein 
gangs erwähnt, wesentlich kürzer, sie ist nur ein- bis 
zweijährig. Auch hier befindet sie sich dabei wieder 
in Übereinstimmung mit einer gleichfalls im Tannen- 
samen lebenden Gallmücke (Resseliella pieeae Seitn.) 
Männchen sebliipften bei Meg. pieeae überhaupt nicht 
aus. Diese Zuehtergebnisse waren nach den Beobach- 
tungen Seitners kein Zufall, sondern sie erinnern an 
ähnliche, bei Cynipiden nicht selten vorkommende Er- 
scheinungen. Aus diesem seltenen Vorkommen, viel- 
leicht gänzliehem Fehlen des männlichen  Geschlechtes 
„läßt Seitner, „für die Tiere, auch 
keine vielleicht eine mit 
alternierende vermuten“, die zu be 
allerdings einer ganzen Reihe weiterer 
Zuchten der verschiedensten Terkunft bedürfte, Auch 
die scheinen einer ganz be- 
stimmten Megastigmusart befallen zu werden, die 
Seitner als Weg. Wachtli beschreibt. Biologie 
zu beobachten ihm aber bis heute noch keine Gelegen 
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Zur Kenntnis der Carabidenlarven. (Karl W. Ver- 
hoeff, Biol. Zentralblatt Bd., Jahrgang 1917, 
Nr. 1. S. 14— 24) Die Laufkäfer oder Carabiden, 
deren bekannteste Vertreter die verschiedenen 
heimischen Goldkäferarten sind, sind nützliche 
Raubinsekten, die jeder Waldbesitzer und jeder 
Landwirt gerne auf seinem Grund und Boden dulden 
wird, weil sie vielerlei Schadinsekten nachstellen und 
deshalb eine gute „„Bodenpolizei“ abgeben. Trotz dieser 
ihrer praktischen Bedeutung und trotz ihrer relativen 
Häufigkeit sind unsere Kenntnisse über die ver- 
gleichende Morphologie, Biologie und Systematik ihrer 
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Larvenstadien noch recht lückenhafte. Karl W, Ver- 
hoeff hat im vergangenen Sommer die Larven” mehrerer 
Carabidenlarven und vornehmlich der in Oberbayern 
häufigen Cqrabus ulrichii L. und €. granulatus L. 
eingehend untersucht. Die etwa 5% bis 6% mm langen 
Eier von (€. ulrichii werden in geringer Zahl in der 
Erde abgelegt. Sie zeigen, da sie ja von ihrer Ablage 
an gänzlich ohne elterlichen Schutz sind, zur Abwehr 
äußerer Einflüsse ein sehr widerstandsfiihiges, von einem 
diehten Gitterwerk umspanntes Chorion (eutieulare, hart- 
schalige Hülle). Die aus ihren Häuten ausgeschlüpite 
Junglarve ist vorwiegend weißlich gefärbt, die Mund- 
werkzeuge sind anfänglich nur an den Spitzen gebräunt, 
sonst von gelblicher Farb». Die Tiere verschmähten in 
den Zuehten Verhoeffs auch einige Tage nach 
ihrer vollkommenen Ausfärbung, die nach 12 bis 14 
Stunden eintritt, hartnäckig jegliche Nahrungsauf- 
nahme. „Die Lösung dieses scheinbaren Rätsels bringt 
uns eine Untersuchung Darms der Junglarve, 
welcher noch einen betriichtlichen Vorrat Dottermasse 
enthält.“ Ist dieser Dottervorrat aufgezehrt, dann 
ändern die Larven den Beutetieren gegenüber alsobald 
ihre Haltung: sie erwachen aus ihrer Gleichgültigkeit 
und werden sofort offensiv: sie 
tiere, wie etwa Dipterenlarven, mit großer Hartniickig 
keit an md versuchen ihre mit starken Innenzähnen 
bewehrten Mandibeln in das Opfer einzuschlagen, und 
wenn ihnen das einmal nieht gelungen ist, lassen sie 
unter keinen Uniständen wieder los. Die Beute ..wird 
nicht nur von den Mandibeln gehalten, sondern auch 
zerbissen und gepreßt und die also zugerichteten, von 
unten her durch beide Maxillenpaare gestützten und 
betasteten Teile zur Aussaugung gegen Mund- 
öffnung gedrückt“, Die 1. Larvenhäutung, deren 
Verhoeff im ganzen 3 beobachten konnte, erfolgte 12 
bis 15 Tage nach dem Verlassen Eihaut. Die 
Jahreszeiten, zu denen die 3 verschiedenen Larven- 
entwicklungsstadien auftraten, waren bei den Larven 
der 1. Entwicklungsperiode, welehe ihren Abschluß in 
der 1. Häutung findet, zwischen 30, April und 29. Juni, 
bei den Larven der 2. Art zwischen 15. Mai und 9. Juni 
und endlich bei den Larven, welche ihre 3. Häutung 
durchgemacht hatten, zwischen dem 28. Mai und dem 
24. Juli. Diese Zeitangaben verstehen sich natürlich 
alle für die Zuchten des Verfassers und können wohl 
im Vergleich mit den Entwicklungszeiten, wie sie in 
der freien Natur aufeinanderfolgen. eine gewisse künst- 
liche, in den Zuchtverhältnissen begründete Ver- 
schiebung erfahren haben. Der Verfasser erzielte bei 
Carabus ulrichii nur in einem einzigen Fall das 
Nymphen (Puppen) stadium. her dauerte die Entwicklung 
vom Schlüpfen aus dem Ei bis zum Abwerfen der letzten 
Larvenhaut bis zum Eintritt des Nymphen- 
stadiums) 70 Tage. Bei den kleinen Exemplaren von 
Carabus granulatus „verlief dieselbe Entwicklungs- 
periode in etwa 40 Tagen“. Die Nymphen beider 
Carabiden sing von weißer Farbe und „strömen einen 
scharfen, stechend-aromatischen Wehrduft aus, welcher 
offenbar denselben Drüsen entstammt, mit welchen sich 
der entwickelte energi zu verteidigen 
weiß“. Der frisch ausgeschlüpfte Käfer von €. ulrichü 
ist noeh zum größten Teil rein weiß und verfärbt sich 
erst allmählich, dagegen zeigen die Augen, Schienen, 
Tarsen, Mandibeln und Taster bei €. granulatus schon 
im Moment des Ausschlüpfens eine schwärzliche 
Tönung. H. W. Friekhinger, München. 
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